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Vorwort

Die Verharmlosung Jesu findet zur Zeit auf vielen Feldern statt.
Sie geschieht, wenn Jesus als ein etwas aus der Reihe tanzender
Rabbi eingestuft wird oder als wort- und wirkmächtiger Pro-
phet, der am Ende aber doch in die Reihe der vielen Propheten
gehört, die es in der Geschichte gegeben hat.

Sie geschieht, wenn in Augsburg Plakate hängen, die zu einer
Reise durch die Zeitalter und die Religionen einladen: „Wir
begegnen Rama, Krishna, Buddha und Jesus und singen ihre
Namen. Kreistänze aus der Sufi-Tradition helfen, auch den Kör-
per in die Meditation einzubeziehen und im Einklang von Kör-
per und Seele tiefen Frieden zu erfahren.“ Frieden dieser Art hat
Jesus gerade nicht versprochen.

Widerspruch ist aber vor allem fällig, wenn sich Christen so
verhalten, als sei die Kirche eine Art Verein zur Bedienung reli-
giöser Bedürfnisse. Auch das gehört in die lange Reihe der Ver-
harmlosungen Jesu, denn das endzeitliche Gottesvolk, für das er
am Ende starb, war von ihm anders gedacht.

Dieses Buch handelt deshalb nicht nur an vielen Stellen von
Jesus selbst, sondern auch von der Kirche. Wo anders könnte
denn sichtbar werden, wer Jesus wirklich war, wenn nicht am
Leben der Kirche und der Christen, die es wagen, sich nach
dem Christus zu benennen?

Das Buch geht auf Vorträge zurück, die ich in den letzten
Jahren gehalten habe. Die Vorträge hatten ursprünglich kein sie
zusammenbindendes Thema. Aber im Rückblick hat sich dann
doch gezeigt, dass sie ein ziemlich dicker „roter Faden“ durch-
zieht: Sie ordnen sich allesamt leicht und ungezwungen dem
Buchtitel unter.
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Vorträge zwingen den Redner, nicht langweilig zu werden.
Sonst schlafen seine Zuhörer ein und bleiben das nächste Mal
zu Hause. Was noch wichtiger ist: Sie zwingen ihn, schnell zur
Sache zu kommen. Denn er hat ja nur höchstens 60 Minuten
Zeit. So muss es also kein Nachteil sein, ein Buch mit Vorträgen
zu lesen. Deshalb habe ich den Vortragsstil auch bewusst bei-
behalten und nicht versucht, aus anschaulichen Reden am Ende
abstrakte Abhandlungen zu machen.

Ich widme dieses Buch in großer Dankbarkeit dem verstor-
benen Weggefährten Professor Dr. Dr. Rudolf Pesch, mit dem
ich viele Jahre in der Katholischen Integrierten Gemeinde zu-
sammenarbeiten durfte.

Bad Tölz, am 6. Januar 2013 Gerhard Lohfink
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Gegen die Verharmlosung Jesu

Im März 1969 habe ich mir in mein Tagebuch drei Sätze von
Karl Rahner notiert. Damals las ich geradezu gierig alles, was
ich von ihm in die Finger bekam. Die drei Sätze lauteten1:

Die Christenheit hat keine Garantie von Gott erhalten, dass
sie nicht die Gegenwart verschlafen könne. Sie kann altmo-
disch sein, sie kann vergessen, dass man das alte Wahre und
die Werte von gestern nur dann verteidigen kann, wenn und
indem man eine neue Zukunft erobert. Und sie ist zum guten
Teil in diesen Fehler verfallen, so dass das Christentum von
heute oft den peinlichen Eindruck erweckt, es laufe nur mau-
lend und verärgert kritisierend hinter dem Wagen her, in dem
die Menschheit in eine neue Zukunft fährt.

Diese Sätze (die nun ganz sicher nicht die Summe der Theologie
Rahners darstellen) müssen damals meine ganze Zustimmung
gehabt haben. Andernfalls hätte ich sie mir nicht notiert. Sie
drückten aus, was ich in dieser bewegten Zeit, Ende der sechzi-
ger Jahre, selbst empfand. Und sie drückten aus, was damals
viele empfanden: Die Kirche müsse endlich ihre verstaubten
Traditionen entrümpeln und von der modernen Gesellschaft ler-
nen. Fünf Seiten vorher, im gleichen Tagebuch, hatte ich mir
von irgendwoher abgeschrieben:

Traditionen sind wie Laternenpfähle. Sie beleuchten den
Weg, den wir gehen sollen. Nur Betrunkene halten sich daran
fest.
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Ja, so dachten wir damals. Eine prickelnde Aufbruchsstimmung
lag in der Luft. Nicht nur in der Gesellschaft, sondern auch in
der Kirche drängten viele auf Erneuerung, Veränderung, Um-
wälzung – und dieses Drängen war ja auch berechtigt. Es ist auch
heute berechtigt. Denn jeder Organismus, der lebt, muss sich er-
neuern. Sonst wird er zu einem schnell verwesenden Leichnam.

Zehn Jahre später finde ich in dem ständig weitergeführten
Tagebuch einen neuen Eintrag zum Thema „Tradition“ – und
zwar ein Zitat des polnischen Philosophen Leszek Kolakowski.
Er schrieb in einem berühmt gewordenen Essay Folgendes2:

Es gibt zwei Umstände, deren wir uns immer gleichzeitig er-
innern sollten: Erstens, hätten nicht die neuen Generationen
unaufhörlich gegen die ererbte Tradition revoltiert, würden
wir noch heute in Höhlen leben; zweitens: würde die Revolte
gegen die ererbte Tradition einmal universell, befänden wir
uns wieder in den Höhlen. […] Eine Gesellschaft, in der die
Tradition zum Kult wird, verurteilt sich zur Stagnation; eine
Gesellschaft, die von der Revolte gegen die Tradition leben
will, verurteilt sich zur Vernichtung.

So radikal auch dieser Text in Richtung Revolte formuliert – er
ist zugleich von einer tiefen Skepsis gegenüber einem einseitigen
Traditionsabbau erfüllt. Eine Gesellschaft, die ihre Traditionen,
also ihre gesammelten, verdichteten und weitergereichten Er-
fahrungen zerstört, zerstört sich selbst. Das gilt selbstverständ-
lich auch für die Kirche. Sie darf ihre Traditionen nicht abbauen,
sondern muss sie unablässig klären, erneuern und vertiefen.

Der Maßstab aller Erneuerung

Die Frage ist nur, was die Kirche für ihre ständige Erneuerung
zum Maßstab nehmen soll. Soll dieser Maßstab wirklich die Ge-
sellschaft sein, die laut dem Wort Rahners in einem schnellen
und offenbar eleganten Wagen in die Zukunft fährt?

12
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Das kann auch Karl Rahner nicht gemeint haben. Ich habe
ihn damals aber offenbar so verstanden. Heute denke ich in die-
sem Punkt anders. Ich möchte dabei gar nicht ausschließen, dass
auch die Gesellschaft eine prophetische Funktion für die Kirche
haben kann. Es gibt profane Propheten wie Friedrich Nietzsche
oder Karl Marx und viele andere, von denen die Kirche bis
heute viel gelernt hat und noch viel mehr zu lernen hätte. Aber
der eigentliche Maßstab der Kirche kann nicht der flotte Wagen
der Gesellschaft sein. Der schleudert beängstigend, bekommt
nicht immer die Kurve und ist im 20. Jahrhundert nur allzu oft
ein Leichenwagen gewesen.

Der wirkliche Maßstab der Kirche liegt anderswo. Die pro-
fanen Propheten und die Kritiker des Christentums ernst neh-
men heißt noch lange nicht, mit heraushängender Zunge hinter
der Gesellschaft herlaufen. Unser eigentlicher Maßstab, an dem
allein sich die Kirche wirklich erneuern kann, ist Jesus Christus,
so wie ihn uns die Evangelien vor Augen stellen. Er ist die Mitte
der Kirche – und kirchliche Erneuerung kann nur heißen, dem,
was mit Christus der Kirche als innerste Mitte eingestiftet ist,
näher zu kommen.

Wenn Jesus der Logos Gottes ist, das letzte und endgültige
Wort, das Gott gesprochen hat, das Wort, in dem Gott sich
selbst ganz und restlos ausgesagt hat, dann ist Jesus uns allen
und allen Zeiten freilich immer weit voraus. Dann dürfen wir
seine Gestalt nicht nach unseren zeitgebundenen Maßstäben
modellieren – so lange, bis sie unseren Vorstellungen entspricht.
Dann können wir nur versuchen, ihm nachzufolgen. Und nur in
dieser ständigen Nachfolge inmitten der Kirche, inmitten vieler
Brüder und Schwestern, werden wir ihn wirklich verstehen –
und dann werden wir auch die so kostbare Tradition der Kirche
verstehen.
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Die neue Botschaft von der Selbstannahme

Dieser Vorgang des Verstehens Jesu ist nicht leicht. Denn wir
alle sind Kinder unserer Zeit. Wir sind durch die Leitbilder, die
Ideen und die sich wandelnden Werte der Gesellschaft, in der
wir leben, viel stärker geprägt, als wir überhaupt ahnen. Und
das wirkt sich natürlich auch darauf aus, wie wir Jesus wahrneh-
men. Ich möchte das sofort an einem Beispiel verdeutlichen:

Heute wird uns ständig gesagt: Du kannst den Anderen nur
lieben, wenn du dich zuerst einmal selbst liebst. Das sagen uns
nicht nur Psychologen und Psychotherapeuten, sondern das
sagt uns auch unentwegt die religiöse „Erbauungsliteratur“ des
21. Jahrhunderts.

Ich gehe in irgendeine Buchhandlung und hole mir aus dem
Regal „Religion“ irgendeines dieser neuen Bücher für religiösen
lifestyle heraus. Ich schlage es auf, blättere darin und stoße dabei
immer wieder auf Sätze der folgenden Art:

Du musst mit dir selbst in Einklang kommen.
Es hat keinen Zweck, sich selbst zu beschuldigen.
Du darfst dich annehmen, so wie du bist.
Du darfst dich bedingungslos annehmen.
Du darfst dich annehmen mit allem, was in dir ist.
Du darfst darauf vertrauen, dass du gut bist.
Entscheide dich für dich selbst.
Alles in dir ist gut, so wie es ist.
Du musst dich mit dir selbst aussöhnen.
Du solltest in Frieden mit dir selbst leben.
Du darfst dir selbst vergeben.
Du darfst einverstanden sein mit dir selbst.
Du musst Jesus als Tür zu dir selbst erfahren.
Es geht darum, dass du eins wirst mit dir selbst.
Geh barmherzig mit dir um.
Du musst dich selbst gern haben.
Sei zärtlich mit dir selbst.
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Das alles waren wörtliche Zitate aus einem einzigen Buch, das
ich eher zufällig in einer Buchhandlung von Bad Tölz durch-
geblättert habe. Solche Bücher finden sich heute in jedem Buch-
laden zuhauf – und zwar vor allem in den Regalen für Religion
und Esoterik.

Ich will die zitierten Sätze nicht einfach schlechtreden. Sie
enthalten ja ein Stück Wahrheit. Selbstannahme kann etwas zu-
tiefst Christliches sein. Ich darf mich zum Beispiel annehmen als
von Gott geschaffen. Ich darf mich annehmen als einen, dem
Gott immer wieder alle Schuld vergeben hat. Ich darf mich an-
nehmen als geliebt und geführt. Solche Selbstannahme ist heil-
sam und heilend. Doch die Sätze, die ich zitiert habe, sind in ei-
ner anderen Tonart geschrieben. In der Wucht, mit der sie heute
von vielen vorgetragen werden und in ihrer Isolation von dem,
was das Neue Testament unter Versöhnung versteht, sind sie
verführerisch falsch.

Interessanterweise decken sich die zitierten Sätze fast voll-
ständig mit den Reklametexten unserer heutigen wellness-In-
dustrie, und auffälligerweise entsprechen sie exakt der Suche
des heutigen Menschen nach lustvoller Selbstfindung. Nur der
Bibel entsprechen sie in keiner Weise. Die redet nicht von
Selbstannahme, sondern von Umkehr, und nicht von Versöh-
nung mit sich selbst, sondern von Versöhnung mit Gott und
dem Nächsten.

Die Bibel sagt: „Werde anders! Kehre um!“ Dagegen laufen
die zitierten Sätze auf die Parole hinaus: „Bleib, wie du bist!“
Es ist für mich kein Zufall, dass mir vor einigen Tagen just diese
Parole als Reklamespruch einer großen Bank im Briefkasten lag.
„Bleib, wie Du bist!“ heißt es da in großen Lettern und leuch-
tenden Farben. Flotte Werbesprüche und pseudochristliche
Selbstannahme-Spiritualität fließen konturlos ineinander.

In dem Nebel solchen Zeitgeistes verschwinden die Aus-
sagen der Bibel wie hinter einem undurchsichtigen Schleier.
Das Doppelgebot der Liebe wird nun plötzlich nicht mehr in
der Weise wahrgenommen, wie es die Kirche zweitausend Jahre
lang wahrgenommen hatte. Aus dem „Du sollst deinen Nächs-
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ten lieben wie dich selbst“ wird jetzt vor allem und vordringlich
die Forderung der Selbstliebe herausdestilliert. So wird aus dem
biblischen Doppelgebot das „Dreiergebot“:

Du sollst Gott lieben,
du sollst deinen Nächsten lieben
und du sollst dich selbst lieben –
und zwar dich selbst zuallererst,
denn sonst kannst du weder Gott
noch deinen Nächsten lieben.

Solche Aufforderung zur Selbstliebe ist beruhigend und schenkt
guten bürgerlichen Schlaf. Deshalb hat diese Auslegung in den
letzten Jahrzehnten eine enorme Erfolgsgeschichte aus sich
herausgesetzt.

Mit dem biblischen Doppelgebot hat eine derartige Exegese
aber nicht das Geringste zu tun, denn dort meint das „ … wie
dich selbst“ gar nicht das individuelle „Ich“ im modernen Sinn.
Das „Ich“ des Doppelgebots ist vielmehr die eigene Familie.
Man kann das sehr schön an der Berufung Abrahams sehen.
Gott sagt ja zu Abraham:

Ich werde d i c h zu einem großen Volk machen, d i c h segnen
und d e i n e n Namen groß machen. Ein Segen sollst d u sein.
(Gen 12,2)

Wen meint denn dieses „du“ und dieses „dich“? Natürlich Abra-
ham. Aber eben nicht Abraham allein. Denn mit ihm verlassen
die alte Heimat seine Frau Sara, sein Neffe Lot, sowie die
Knechte und Mägde, die sie in Haran gewonnen hatten (Gen
12,4–5). Abraham wandert mit seiner ganzen Großfamilie, mit
seinem Vieh und seinen Zelten Kanaan entgegen.

Vor diesem Sprachhintergrund, der für das Alte Testament
selbstverständlich ist, will das Gebot der Nächstenliebe aus Le-
vitikus 19,18.34 sagen: Die Hilfe und Solidarität, die jeder in
Israel der eigenen Verwandtschaft und vor allem der eigenen
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Familie schuldet, ist auf ganz Israel auszudehnen. Die Grenzen
der eigenen Familie sind zu durchbrechen auf alle Brüder und
Schwestern im Gottesvolk hin, selbst auf die Fremden, selbst
auf diejenigen, die deiner Familie und deiner Verwandtschaft
als Feinde gelten. Das will Levitikus 19 sagen. Und das ist
Lichtjahre entfernt von der individuellen Selbstliebe, die uns
heute von vielen Seiten gepredigt wird.

Inzwischen schwappt das alles schon bis in unsere Gebete
hinein. So las ich vor kurzem bei einem Theologen die Gottes-
anrufung:

Du Kraft, die macht,
dass ich mich selber mögen kann.

Aber genug damit! Ich hatte gesagt: Jesus zu verstehen, ist nicht
leicht. Denn wir alle sind Kinder unserer Zeit. Wir sind durch
die Werte und Leitbilder der Gesellschaft, in der wir leben, viel
stärker geprägt, als wir ahnen. Die wunderbare Verwandlung
des Gebots der Nächstenliebe in eine vordringliche Aufforde-
rung zur Selbstliebe sollte nur ein kleines Beispiel sein für die
Metamorphose biblischer Texte, die heute lautlos und fast wie
selbstverständlich vor sich geht. Man könnte noch viele andere
Beispiele nennen.

Ich habe allerdings nicht vor, jetzt in eine Kritik derzeitiger
Mentalitäten in Kirche und Gesellschaft zu verfallen. Das kann
nicht der Sinn dieses Vortrags sein. Es geht ja um den Jesus der
Evangelien.

Ich möchte positiv zwei entscheidende Punkte der Botschaft
und Praxis Jesu herausarbeiten – die heute allerdings oft ver-
harmlost oder sogar verdrängt werden. Ich möchte reden 1.
über den Ruf Jesu in Nachfolge und Jüngerschaft und 2. über
seine Naherwartung.

17
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Jesu Ruf in Nachfolge und Jüngerschaft

Blicken wir noch einmal kurz auf Levitikus 19,18: „Du sollst
deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Dieser Satz war reli-
gionsgeschichtlich gesehen eine Revolution. Wir können uns
kaum noch vorstellen, was im Alten Orient die Familie und
über die Familie hinaus die Verwandtschaft bedeutete. Jeder
war eingebunden in seinen Clan, schuldete ihm Gehorsam und
Solidarität und empfing von ihm dafür Gemeinschaft, Hilfe und
Heimat.

Diese strikte Einbindung in den Clan war für das Denken
der damaligen Gesellschaft so selbstverständlich, wie in unserer
heutigen westlichen Gesellschaft der Vorrang der Selbsterfah-
rung und das „genussvoll leben“ zu Selbstverständlichkeiten ge-
worden sind.

In Levitikus 19 wird, wie bereits gesagt, die Binnensolidari-
tät, die dem „Ich“, also der Familie und dem Clan gilt, auf-
gesprengt und ausgeweitet auf ganz Israel. Selbst der Fremde
im Gottesvolk hat nun Anspruch auf die gleiche Solidarität wie
der leiblich Verwandte. Selbst die Fremden im Land sollen den
Alteingesessenen zu Brüdern und Schwestern werden, sagt Le-
vitikus 19. Das war eben keine Selbstverständlichkeit. Das ging
gegen alle damaligen Werte und Regeln.

Jesus greift nun exakt diesen revolutionären Schritt der Exils-
theologie Israels auf. Ja, er radikalisiert ihn noch. Im Pentateuch
stehen das Gebot der Gottesliebe und das Gebot der Nächsten-
liebe noch unverbunden nebeneinander – das eine in Deutero-
nomium 6, das andere in Levitikus 19. Jesus verknüpft beide
Gebote miteinander, mehr noch, er setzt das Gebot der Nächs-
tenliebe dem Gebot der Gottesliebe an Wichtigkeit gleich (Mt
22,39). Beide Gebote sind für ihn überhaupt nicht zu trennen.
Beide werden für ihn zur Mitte der Tora.

Aber das alles bleibt bei Jesus nun gerade nicht eine schöne
Theorie. Es wird zum Zentrum dessen, was er tut. Als Jesus auf-
tritt, ist das Gottesvolk ja zutiefst gespalten und zerrissen: in Sa-
maritaner, Sadduzäer, Pharisäer, Zeloten und Essener. Jede die-
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ser Gruppen und Religionsparteien feindet die anderen an und
beansprucht, das „wahre Israel“ zu sein, das allein dem Willen
Gottes entspricht. Sieht man genau hin, so ist Jesus mit genau
dem gleichen Skandal konfrontiert wie wir heute: mit der Spal-
tung des Gottesvolkes.

Was macht er angesichts dieser Situation? Sein gesamtes Wir-
ken, seine gesamte Reich-Gottes-Praxis läuft darauf hinaus, die-
ses zerrissene Israel angesichts der nahen Gottesherrschaft zu
sammeln, zu einen und zu erneuern.

Aber wie kann so etwas gehen? Wir alle wissen, wie unend-
lich schwer es ist, eine Pfarrei, ein Bistum, die katholische Kir-
che, die vielen christlichen Kirchentümer auf den Willen Gottes
hin zu einen. Damals war es genau so schwer.

Was tut Jesus? Was macht er angesichts der tödlichen Spal-
tungen in Israel? Um es einmal anachronistisch auszudrücken:
Er beruft keine Sachverständigenkommission. Er leitet keinen
Dialogprozess ein. Er sucht keine Kompromissformeln. Erst
recht lässt er keine Konsenspapiere erarbeiten. Das alles – bezie-
hungsweise Dinge, die für seine Zeit irgendwie vergleichbar
wären – tut er nicht.

Was tut er? Er proklamiert im ganzen Land die Gottesherr-
schaft. Und er stellt demonstrativ zwölf Männer vor die Menge
hin und sagt: Das ist der Anfang des endzeitlichen Israel. Darü-
ber hinaus sammelt er Jünger um sich, die ihm nachfolgen. Um
diese Sammlung von Jüngern geht es mir jetzt. Was will Jesus
damit? Warum ist ihm dieser Jüngerkreis von so entscheidender
Wichtigkeit?

Zunächst einmal: Es geht Jesus selbstverständlich um ganz
Israel. Es geht ihm um alle im Gottesvolk. Um die verhassten
Samaritaner genauso wie um die Orthodoxen in Galiläa und Ju-
däa, um die Sadduzäer genauso wie um die Pharisäer, um die an-
tirömischen Zeloten genauso wie um die profitgierigen Kol-
laborateure, um die Schriftgelehrten genauso wie um das
einfache Volk.

Die Bewegung, die Jesus in Israel auslöst, umfasst dement-
sprechend auch nicht nur die Jünger Jesu. Die Jesusbewegung
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ist viel farbiger und differenzierter. Ihr gehören nicht nur die
Jünger an, die Jesus nachfolgen, die also mit ihm im Land unter-
wegs sind – von Dorf zu Dorf, von Ort zu Ort.

Zur Jesusbewegung gehören auch viele ortsgebundene An-
hänger Jesu, die zu Hause bleiben, die aber ihre Häuser zur Ver-
fügung stellen. Denken Sie etwa an die Familie des Lazarus in
Betanien.

Mehr noch: Zur Jesusbewegung gehören auch Sympathisan-
ten und gelegentliche Helfer, die Jesus vielleicht nur einmal in
ihrem Leben begegnen, dann aber zur Stelle sind, weil sie plötz-
lich gebraucht werden. Ich erinnere an Josef von Arimathäa, der
nach der Hinrichtung Jesu ein teures Felsengrab zur Verfügung
stellt, und ich erinnere an das Wort Jesu, dass jeder, der einem
seiner durstigen Jünger auch nur einen Becher mit Wasser rei-
che, den vollen Lohn erhalten werde (Mt 10,42).

Zur Jesusbewegung gehören aber nicht nur Sympathisanten
und gelegentliche Helfer, sondern auch Heilung Suchende und
Geheilte, Interessierte und Neugierige, Mitläufer und sogar
Nutznießer. Es war damals schon so, wie es noch heute ist: Zur
Kirche gehören nicht nur die Engagierten und die regelmäßigen
Gottesdienstbesucher, sondern noch viele andere, die sich nur
gelegentlich beteiligen oder irgendwo am Rand stehen oder
selbst noch nicht richtig wissen, wohin sie eigentlich gehören.
Es kann und darf um der Freiheit willen gar nicht anders sein.
So wie der Jerusalemer Tempel viele Vorhöfe hatte, hat auch
die Kirche ihre Vorhöfe.

Ich wollte deutlich machen: die Sammlung Israels, die Jesus
in Gang gesetzt hatte, bot ein buntes und vielfältiges Bild. Viele
gehörten „irgendwie“ dazu. Aber jetzt das Entscheidende: All
das hätte nicht gereicht. All das hätte in der Luft gehangen,
wenn es nicht den Jüngerkreis gegeben hätte. Er ist die Mitte
des ungeheuerlichen Vorhabens Jesu, ganz Israel zu sammeln
und unter der Gottesherrschaft zu einen.

Diejenigen, die Jesus buchstäblich nachfolgen und dazu alles
verlassen haben, sind also keine Sondergemeinde, kein esoterischer
Klub, kein abgeschlossenes Ghetto, erst recht keine Kuschelecke
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von Gleichgesinnten oder von exaltierten Jesusverehrern, sondern
sie sind der Anfang des endzeitlichen Israel. Sie sind das Wachs-
tumszentrum jenes Gottesvolkes, das Jesus vor Augen hat. Sie
sind der Sauerteig, der alles durchsäuern soll.

Wenn wir die Evangelien genau lesen, werden wir feststellen,
dass Jesus für die Unterweisung dieser „Mitte“ Israels außer-
ordentlich viel Zeit aufgewendet hat. In unserem ältesten Evan-
gelium, dem Markusevangelium, ist ein relativ langer Abschnitt
fast ganz der Jüngerbelehrung vorbehalten, nämlich die Kapitel
8–11. Aber auch in den übrigen Evangelien gibt es große Rede-
kompositionen, die zuerst und vor allem an die Jünger gerichtet
sind. Denken wir nur an die matthäische Bergpredigt (Mt 5 –7)
und an die Feldrede bei Lukas (Lk 6,20– 49).

Außerdem müssen wir Folgendes beachten: Sehr viele Texte
der Evangelien, von denen wir ganz selbstverständlich anneh-
men, sie seien an alle Menschen in Israel adressiert gewesen oder
sogar „global“ an die Welt im Allgemeinen, galten ursprünglich
einmal den Jüngern. Ihr „Sitz im Leben“, wie die Bibelwissen-
schaftler so schön sagen, war die Unterweisung des Jüngerkrei-
ses. Ein Beispiel:

Im Lesejahr A, am 8. Sonntag im Jahreskreis, hören wir das
Evangelium von der Sorglosigkeit. „Macht euch keine Sorgen
und fragt nicht: Was sollen wir essen, was sollen wir trinken,
was sollen wir anziehen. Denn um all das geht es den Heiden.
Euer Vater im Himmel weiß doch, dass ihr das alles braucht“
(Mt 6,31–32).

Eigentlich müsste jeder Prediger bei diesen Sätzen in höchste
Verlegenheit geraten. Darf er denn seinen Zuhörern wirklich sa-
gen, sie sollten sich keine Sorgen machen? Selbstverständlich
müssen sie sich Sorgen machen. Jeder, der einem Haushalt vor-
steht, und überhaupt jeder, der Verantwortung trägt, muss sich
Sorgen machen: Er muss seinen Kontostand unter Kontrolle
halten, muss den Kühlschrank auffüllen, muss Heizöl bestellen,
solange die Preise noch nicht anziehen, er muss vorsorgen und
nachsorgen, er muss vernünftig wirtschaften – und dazu gehö-
ren Klugheit, Vorsicht und sorgfältige Planung. Wir sind heute
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zu Recht wütend über Politiker, die sich um die simpelsten
Prinzipien einer anständigen Haushaltsführung nicht kümmern
und den Staat mit unvorstellbaren Schulden belasten.

Manche Prediger helfen sich in dieser Situation, indem sie sa-
gen: Natürlich müssen wir in vielen Dingen sorgen und planen,
aber wir sollen uns nicht ängstlich sorgen. Der Christ soll
durchaus sorgen und vorsorgen, aber er sorgt gelassen.

Das mag ja richtig sein. Aber es trifft noch nicht den Kern die-
ser Jesusrede. Ihre Adressaten sind eben nicht einfach die Volks-
scharen, sondern die Jünger, die mit Jesus durch Israel ziehen.

Sie sind immer wieder unterwegs – mit Jesus und manchmal
auch ohne ihn. Sie sind unterwegs, damit überall im Land der
Beginn der Gottesherrschaft ausgerufen wird. Meistens wissen
sie am Morgen noch nicht, wo sie am Abend sein werden. Wer-
den sie Menschen finden, die sie am Abend in ihre Häuser auf-
nehmen und ihnen zu essen geben?

Ich sprach vorhin von den ortsgebundenen Anhängern Jesu,
von seinen Sympathisanten, Freunden und Geheilten, von Hel-
fern und Förderern. Gerade diese umfangreiche Gruppe der Je-
susbewegung spielt hier ihre spezifische Rolle.

Jesus und seine Jünger sind ja gar nicht allein. Sie können sich
auf ein Netz von Freunden und Sympathisanten im ganzen
Land verlassen. Und genau hier müssen wir die Sorglosigkeit,
die Jesus von seinen Jüngern fordert, verorten. Die Nachfolger
Jesu, die mit ihm durch Israel ziehen, und diejenigen seiner An-
hänger, die an ihre Häuser gebunden bleiben, ergänzen sich,
stützen und helfen sich gegenseitig – bilden also eine untrenn-
bare Einheit.

Jesus und seine Jünger brauchen Menschen, die sie am Abend
mit Essen versorgen und ihnen für die Nacht Schutz gewähren.
Umgekehrt brauchen die ortsgebundenen Anhänger den leben-
digen Kontakt mit Jesus und seinen Nachfolgern, damit in ihre
Familie das Neue einkehren kann, die stille Revolution des Rei-
ches Gottes.

Zwischen beiden Gruppen gibt es also eine tiefe Beziehung:
ein Miteinander und Zueinander. Die Jünger leben nicht für
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sich, sondern für das Gottesvolk – und die ortsgebundenen An-
hänger leben nicht mehr nur für sich und ihre Kinder. So ent-
steht jetzt überall in den Dörfern und kleinen Städten Israels et-
was Neues: ein neues Miteinander vieler Menschen, eine neue
Familie, die über die alte Verwandtschaft und das alte Clan-
denken hinausgreift.

Jesu Wort von der Sorglosigkeit verrät also keine Weltfremd-
heit und erst recht keine Überspanntheit. Das sorglose Ver-
trauen der Jünger, von dem Jesus spricht, hat einen realen Bo-
den: nämlich die Häuser der Anhänger Jesu überall im Land, in
denen man Jesus und seine Jünger am Abend aufnimmt.

Die Jünger können sorglos sein und auf Gott vertrauen, weil
sie gar nicht allein sind. Sie haben um sich ein Netz von Anhän-
gern und Sympathisanten, eine Vielzahl von Menschen, die wie
sie an das Kommen der Gottesherrschaft glauben.

So ist in Israel ein neues Miteinander entstanden, eine neue
Form von Gesellschaft, in der alle einander helfen. Das Ziel die-
ses Miteinanders, dieses Sich-gegenseitig-Stützens-und-Helfens
ist die Ermöglichung apostolischer Arbeit. Das Ziel dieses Mit-
einanders ist, dass die Boten Jesu das Evangelium verkünden
können.

Ich bin überzeugt: Genau hier sind wir alle durch das Evan-
gelium von der Sorglosigkeit gefragt: Wollen wir denn Ge-
meinde in diesem Sinn? Als ein Miteinander von Vielen, die
einander beistehen, als ein Miteinander von vielen Brüdern und
Schwestern, die füreinander da sind, damit der Einsatz für das
Evangelium möglich wird? Es wäre der Schritt von lediglich be-
treuten und versorgten Pfarreien mit sich aufopfernden Einzel-
kämpfern zu Gemeinden, in denen es gegenseitige Hilfe gibt,
gegenseitigen Zuspruch, gegenseitigen Rat, gegenseitigen Trost,
gegenseitige Korrektur, immer neue gemeinsame Umkehr – und
gerade so: Sorglosigkeit.

Ich denke, es ist deutlich geworden: Jesus verkündet sein
Evangelium von der Gottesherrschaft nicht blindlings und blau-
äugig. Er hat eine klare Strategie. Die Proklamation des Reiches
Gottes ist nicht einfach nur Verkündigung, ist nicht einfach nur
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Predigt, ist nicht einfach nur „Wort“. Sie will ein Volk, sie will
ein erneuertes Gottesvolk, sie will neue Gesellschaft – und diese
endzeitliche Erneuerung des Gottesvolkes hat als unabdingbare
Voraussetzung die Jünger, genauer: das Miteinander der Jünger.

Das Evangelium ist voll von Aussagen über diese neue Le-
bensform der Jünger Jesu. Denn gerade in ihr zeichnet sich ja
ab, was Reich Gottes überhaupt ist.

Die Jünger Jesu müssen einander 77-mal am Tag verzeihen,
also ständig und immer wieder von neuem (Mt 18,21–22). Sie
sollen nicht nach dem Splitter im Auge ihres Glaubensbruders
suchen, sondern auf den Balken im eigenen Auge achten (Lk
6,41–42). Keiner darf über den anderen herrschen wollen. Wer
der Erste sein will, muss den Anderen wie ein Knecht dienen
(Lk 22,24–27). Keiner darf auf besondere Anerkennung und
Lobreden aus sein. Wenn sie am Abend todmüde sind, müssen
sie sagen: „Wir haben nur unsere Schuldigkeit getan“ (Lk 17,10).

Die Jünger sollen dabei unablässig von Jesus lernen (Mt
23,10). Sie haben nie ausgelernt. Deshalb werden sie in den Evan-
gelien mathetai genannt, also Schüler. Das bei uns gebräuchliche
Wort „Jünger“ hat das ursprünglich einmal direkt ausgedrückt.
Denn das Wort „Jünger“ kommt von dem mittelalterlichen ju-
nior beziehungsweise jungiro. Und das war damals der Lehrling.
Wenn also die Evangelien von den mathetai Jesu sprechen, wol-
len sie sagen: Sie bleiben zeitlebens Schüler, Lernende, Lehrlinge,
Auszubildende.

Die Schüler Jesu sollen überall das Evangelium verkünden
und durch ihr Miteinander bezeugen. Aber sie kleben nicht an
festen Plätzen. Wenn ein Ort das Evangelium nicht annehmen
will, sollen sie weiterziehen (Lk 10,10–12). Von „flächendecken-
der Seelsorge“ ist im Neuen Testament nirgendwo die Rede.

Die Schüler Jesu dürfen keine Gewalt gebrauchen, sondern
sollen das Evangelium in absoluter Gewaltlosigkeit verkünden:
Als Zeichen ihrer Gewaltfreiheit dürfen sie – im Gegensatz zu
den Zeloten, den damaligen Gotteskriegern – nicht einmal einen
Stock zur Verteidigung bei sich haben (Mt 10,10). Ja, nicht ein-
mal Sandalen, mit denen sie schnell fliehen könnten (Lk 10,4).
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